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Kritik des preußiſchen Verſfaſſungsentwurfes,
Fr. Körner

Der wichtigſte Gegenſtand, welchen die preußiſche Preſſe
gegenwärtig zu beſprechen und zu prüfen hat, iſt unſtreitig der
Entwurf unſrer Konſtitution (Verfaſſung) Dieſer hat bereits ſehr
viel, ja faſt allgemeinen Widerſpruch gefunden. Auch das Bürger
Platt muß auf die Seite derer treten, welche ſich durch den Entwurf
nicht befriedigt fühlen; doch will es deßhalb denen auch nicht
beiſtimmen, welche darin neuen Grund zum Mißtrauen gegen
die Freiſinnigkeit des Miniſteriums finden. Zwar iſt es wahr
ſcheinlich, daß mit der Verwerfung des vorgelegten Entwurfes
auch das Miniſterium fällt, aber nothwendig ſcheint es nicht,
da es ja, darauf ankommt, welche Stellung das Miniſterium
der Oppoſition gegenüber einnehmen wird.

Der Entwurf iſt größtentheils faſt in wört lichem Aus
zug der belgiſchen Konſtitution entnommen, welche für die
freiſinnigſte und beſte in Europa gilt, obſchon man gegenwärtig
in Belgien Verbeſſerungen nothwendig findet. Wenn unſer
Miniſterium alſo dieſe Verfaſſung zu Grunde legte, ſo hat es
damit einen Beweis ſeiner Freiſinnigkeit gegeben. Freilich feh
len weſentliche Beſtimmungen, ſind wichtige Ausführungen der
belgiſchen Verfaſſung nicht mit in die preußiſche aufgenommen
freilich iſt die unförmliche erſte Kammer der engliſchen Verfaſſung
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entlehnt; aber das Miniſterium ſcheint ſeinen Entwurf überhaupt
nur flüchtig bearbeitet zu haben, da es der Anſicht geweſen ſein
mag, der Reichsverſammlung nur Material zur Debatte zu lie
fern, die eigentliche Feſtſetzung der Paragraphen aber dieſer ſelbſt
zu überlaſſen.

Verſuchen wir es daher, den Entwurf ohne Leidenſchaft,
Mißtrauen und Vorurtheil zu prüfen. Um dies zu vermögen,
müſſen die Grundſätze angegeben werden, nach welchen der Ent
würf beurtheilt werden ſoll. Mir ſcheinen zwei Geſichtspunkte
die maßgebenden die Verfaſſung muß 1) national (volks-
thümlich) und zeitgemäß ſein. So nothwendig es iſt,
bei der Bildung einer neuen Verfaſſung bereits vorhandene zu
prüfen und zu benutzen; ſo anerkennungswerth es iſt, daß grade
die belgiſche Verfaſſung zu Grunde gelegt iſt ſo darf doch
nicht überſehn werden, daß eine Verfaſſung hervorgehn muß
aus der geſchichtlichen Entwickelung, aus dem lebendigen Volks
bewußtſein, aus den Ergebniſſen der Vergangenheit. Eine
Verfaſſung kann man nicht an und ausziehen wie ein Sonn
tagskleid, ſondern ſte muß Ausdruck des Volksgeiſtes und der
Volksthümlichkeit ſein. Die engliſche Verfaſſung iſt daher nicht
ſowohl wegen ihrer Vortrefflichkeit und Zweckmäßigkeit als Muſter
zu empfehlen, ſondern deßwegen, weil in ihr die ſtufenweiſe
Entwickelung des engliſchen Volks in ſtagtsrechtlicher Form feſt
geſtellt iſt. Die engliſche Verfaſſung iſt alſo das Ergebniß der
engliſchen Geſchichte. Eben ſo war es mit Rom

Wenn bei der Entwerfung der preußiſchen Verfaſſung eine
fremde wört lich zu Gkunde gelegt wird, ſo finde ich dies be
denklich weil das preußiſche Volk ein deutſches, das belgiſche
zur Hälfte ein keltiſchfranzöſiſches iſt, und weil beide Völker
ganz verſchiedene Schickſale durchlebt haben.

Jch will nur Eins hervorheben. Der deutſche Charakter ver
langt Selbſtändigkeit der Jndividuen, der ächt deutſcheStagt
muß nothwendig auf der (bürgerlichen) freien Gemein
de als auf ſeinem Grundpfeiler ruhen. Weil ſich bei uns Alles
beſondert, ſo haben wir ſo viel Laänderchen, ſind wir ſo ſchwer
unter Eine Hut zu bringen. Das keltiſche Volk hingegen liebt
die Gemeinſamkeit, die Concentration. Paris iſt ganz Frank
reich; hingegen in Deutſchland hat Wien im Verhältniß nicht
mehr Einfluß als Weimar u. ſ. w. Dies iſt ein weſentlicher Un
terſchied, da aus ihm folgt, daß unſre Verfaſſung auf die freie
Gemeindeverfaſſung gegründet werden muß, nicht aber einſeitig auf
allgemeine Staatsrechte. Bei uns muß ſich der Staat von un
ten aufbauen, in Frankreich geht man von Oben nach Unten.
Wenn ſich daher auch in der belgiſchen, engliſchen, norwegiſchen,
amerikaniſchen, franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Verfaſſung eine
Reihe von Paragraphen findet, welche in jeder Verfaſſung ſtehn
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können und müſſen, ſo iſt dies nur deshalb geſchehn, einestheils
weil zur Freiheit gewiſſe Rechte gehören, die ſich alſo überall
ſinden werden, wo ein Volk Freiheit genießt; anderntheils weil
jene gemeinſamen Rechte die echt deutſchen ſind, welche ſich bei je
nen Völkern erhalten haben, da ſie mehr oder weniger deutſch ſind.

Die zweite Forderung, welche man an jede Verfaſſung
ſtellen muß iſt die, daß ſie zeitgemäß ſei. Die belgiſche
Verfaſſung iſt zum großen Theil der franzöſiſchen entnommen,
wie ſie nach der Nevolution von 1830 verbeſſert war. Die
franzöſiſche Konſtitution von 1815 hatte dem Abſolutismus noch
viel Zugeſtändniſſe gemacht und einen ſehr hohen Steuerſatz für
Wähler und Deputirte. Jm Jahre 1830 ſiegte der Geldadel
über das Königthum und den Geburtsadel. Die Konſtitution
brachte dieſen Sieg in ein Syſtem von Geſetzen. Die Geld
männer, Bankiers, Fabrikanten und der hohe Grundadel ſaßen in
den Kammern und machten zu ihrem Vortheil die Geſetze. Sie
beſtachen und ließen ſich beſtechen. Der größte Theil des Vol
kes hatte keinen oder nur einen geringen Antheil an der Staats
regierung durch die Volksvertretung Die Geldherrſchaft konnte
ſich nicht halten, ſie unterlag der Habſucht und Selbſtſucht;
Frankreich konnte nur Republik werden, in welcher das ge
ſammte Volk erſt in den Beſitz ſeiner Rechte gelangt. Wie
aber Preußen 1808 genöthigt war, dieſelbe Nevolution durch
zumachen, welche Frankreich durchgemacht hatte, nur mit dem
Unterſchied, daß die Regierung revolutionär war durch ihre Ge
ſetzgebung (Städteverſaſſung, allgemeine Wehrpflicht, Aufhe
bung der Vorrechte des Adels u. ſ. w. eben ſo wird es 1848
die Principien des gegenwärtigen Geſchichtslebens anerkennen und
in ſeine Verfaſſung in Geſetzesform aufnehmen müſſen. Wir
können einer Republik gegenüber nicht bei der Verfaſſung von
1830 ſtehn bleiben bei einer Verfaſſung mit Wahlzenſus und
Adelskammerſyſtem, ſondern wir müſſen unſrer Verfaſſung eine
demokratiſche Grundlage geben. Das Wort unſres Kö
nigs: „eine Verfaſſung auf breiteſter Grundlage
muß eine Wahrheit werden denn wenn dies nicht geſchieht,
ſo laufen wir Gefahr, über Kurz oder Lang wieder eine Revolu
tion zu erleben, die wir gewiß nicht wünſchen. Daher bin ich
der Anſicht, daß ein Königthum, geſtützt auf eine durchweg
demokratiſche Verfaſſung, die allein zeitgemäße und volksthüm
liche Staatsform iſt. Nach dieſen beiden Grundſätzen werde ich
den miniſteriellen Entwurf beurtheilen, indem ich ſtets die Ent
wiklung des deutſchen Staatsrechts im Auge behalte

(Fortſetzung folgt.
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Dentſchlands Uneinigkeit

Die Antwort auf die Fragen ob wir aus der Schmach
der politiſchen Ohnmacht nach außen herauskommen werden,
oder ob man uns in Paris noch ferner verächtlich die Kar
toffeln und in Mailand die „Mohrrüben nennen wird, ob
wir berufen ſind, wie früher auf dem europäiſchen Feſtlande
die in politiſchen Dingen entſcheidende Nation zu ſein, hängt
von der Verfaſſung ab, welche wir uns geben werden. Die
bisherige Bundesverfaſſung, welche in dem Bundestage ihr
Werkzeug hatte, war ein Bund der Fürſten, welchen wir zwar
den guten Willen für die Wohlſahrt der Nation nicht abſpre
chen wollen welche aber vor Allem den Zweck im Auge hat
ten, ihre fürſtliche Gewalt zu behaupten und die ſie ſchmä
lernde Freiheit und Selbſtregierung des Volkes nicht aufkom
men zu laſſen. Von der Wirkſamkeit der fürſtlichen Bundes
Geſandten im Einzelnen wollen wir ſchweigen, weil es uns
nicht darum zu thun iſt, von der gehäſſigen Erinnerung an
vergangene Sünden zu zehren, ſondern weil wir endlich ein
mal von dieſer Kritik zum poſitiven Bau kommen wollen.
Aber die Gebrechen der Gegenwart, den Schaden Joſephs an
den jetzigen Zuſtänden dürfen wir nicht mit Schweigen über
gehen denn in ihrer Erkenntniß liegt die Heilung. Der Haupt

ſchaden iſt die Zerriſſenheit Deutſchlands, der Mangel einheitli
cher Formen. Dieſe Spalkung ſtellt ſich aber zunächſt äußer
lich dar

in der Vielheit der einzelnen Staaten.
Während in Frankreich die einzelnen Lehne in der Centralge
walt untergegangen ſind, haben in Deutſchland die vormals
vom Kaiſer abhängigen Gebiete ihre Reichsmittelbarkeit zu ei
ner Unmittelbarkeit, zu einem ſelbſtſtändigen Daſein gemacht,
und der deutſche Kaiſer ward 1806 zu einem öſterreſchiſchen
Kaiſer. Preußen hat den Hauptanſtoß zu dieſer Wendung
gegeben, darum hat es aber auch die Aufgabe die Einheit
wieder herzuſtellen. Wir verdanken zwar der Vielheit der ein
zelnen Länder und Ländchen (37) die Mannigfaltigkeit und
Regſamkeit des Geiſtes auf einigen Gebieten z. B. dem wiſ
ſenſchaftlichen, ſo wie den durch fürſtliche Verbindungen be
wirkten Einfluß deutſcher Bildung im Auslande allein dieſer
Gewinn wird mehr als aufgewogen durch die Schwäche im
Jnnern und nach Außen, und die Hunderte von Deutſchen
Geſandten an den auswärtigen Höfen bringen nicht die Sum
men ein, welche ihre Unterhaltung koſtet. Zwar hat der von
Preußen ausgehende Zollverein wenigſtens mit der Ausgleichung
der Handelsintereſſen, der Gewerbeſteuer u. ſ. w. einen ſchönen
Anfang gemacht aber er konnte nicht einmal die Freizügigkeit,
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viel weniger eine gemeinſame Geſetzgebung in Proceß, Münz
Gewichts, Poſt und anderen Angelegenheiten herbeiführen,
und Hannover, Hamburg u. a. Staaten zogen es vor, Eng
lands Mäkler und gehorſame Diener zu bleiben. Kleine Duo-
dezländchen ſperren ſich gegen Preußen ab, und Preußen nimmt
ihre Einwanderer bereitwillig auf.

2. Aehnlich verhält es ſich mit dem Gegenſatze der
rein Deutſchen und der nicht rein deutſchen Län
der. An Deſterreich hängen mit ihrem Bleigewicht Ungarn,
Galizien, Oberitalien u. ſ. w. Preußen hat an Polen ein fünf
tes Rad Schleswig und Holſtein ſollen däniſch und zugleich
deutſch ſein Luxemburg (Limburg) iſt an die holländiſchen Ga
leeren geſchmiedet, und ſeine Nationalität wird von den hoch
mögenden Herren unterdrückt. Ungarn wird ſich ſeine eigene
Regierung ſchaffen müſſen wie es ja in der That nur noch
durch einen ſchwachen Faden mit dem deutſchen Oeſterreich zu
ſammenhängt Jtalien iſt bereits als abgelöſt zu betrachten
und Galizien einem dunklen Geſchicke heimgegeben, welches
auch dem polniſchen Theile von Poſen bereitet zu ſein ſcheint.
Schleswig Holſtein iſt zwar durch alte Staatsverträge an Dä
nemark gebünden, ſo lange das gemeinſame Band des männ
lichen Königsſtammes nicht zeriſſen iſt; aber ebenſo ſtark iſt
die Einheit Schleswigs mit Holſtein verbrieft, und Holſtein ge
hört dem deutſchen Bunde. Die Pergamente alter Staatsver
träge haben kein Recht gegen den ſtarken Willen einer Nation
Dieſer Wille ſchafft ein neues Staatsrecht, d. h. die innige
Verbindung der Holſteiner und der Schleswiger, ſo weit als
die letzteren nach freiem Willen ſelbſt entſcheiden, mit uns
Deutſchen. Die Zeit iſt gekommen wo die reife Frucht vom
Baume fällt. Darum mit Dänemark unter keiner anderen
Bedingung Frieden, als unter der, daß ſeine deutſchen Einwoh
ner nur zu Deutſchland gehören! Keine Perſonglunion, denn
ſie legt den Grund zu neuem Blutvergießen! Sollte unſere
Macht nicht bis an den Sund reichen, ſo graben wir von Kiel
oder Eckernförde bis Tönning einen Kanal, welcher Seeſchifſe
trägt. Luxemburg aber muß ſich, wenn es den Willen hat,
ſofort von Holland losſagen, und wir wollen es kräftig unter
ſtützen. Holland durch ein anderes deutſches Land entſchädigen,
das hieße mit der einen Hand geben, was man mit der ande
ren nimmt Jene fluchbeladene Politik der Entſchädigungen,
welche Löwen mit Menſchen füttert, iſt vorbei, und Holland
iſt kein Löwe.

3. Der Gegenſatz des nord deutſchen und ſüd-
deutſchen Volkscharakters ſteht mit dem Gegen ſatze
des Proteſtantismus und Katholicismus in enger
Verbindung. Während der Süden mit theilweiſer Aus
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nahme Oeſterreichs ein heißes und raſches Blut hat, iſt der
Norden kaltblütiger, aber in ſeinem Streben nachhaltiger
während jener mit der Leidenſchaft des Herzens ſeine Beweiſe
führt, ſucht ſie dieſer mehr in der verſtändigen Ueberlegung
während dort die Zahl der eigentlichen Politiker und Staats
männer groß, die der politiſch ganz Ungebildeten aber weit
größer iſt, iſt hier die Bildung, auch die politiſche, mehr gleich
mäßig vertheilt, es fehlt aber an hervorragenden Staatsmän
nern während die Südländer praktiſcher in dem ſchnellen Er
greifen ſind rühmen wir Nordländer uns, praktiſcher in der
Ausführung und Durchführung zu ſein. Dem Vorwiegen der
Phantaſie und der Leidenſchaft bei jenen entſpricht der katholi
ſche Glaube, dem Vorwiegen des verſtändigen Phlegma bei uns
der Proteſtantismus, und wohlgemerkt der katholiſche
Kirchenglaube iſt gegen den Proteſtantismus weit fanatiſcher
geſtimmt, als dieſer gegen jenen Dazu kommt der Unter
ſchied der Sitte, der Gewerbthätigkeit u ſ. w.; namentlich iſt
der Gegenſatz zwiſchen dem mehr gewerbthätigen Süden und
dem mehr ackerbautreibenden und ſeefahrenden Norden (z. B.
in der Schutzzollfrage) nicht aus dem Auge zu laſſen. Ge
ſchichtliche Erinnerungen (z. B. an Kriege, worin der Norden
meiſt Sieger geblieben iſt), politiſche Verfaſſungen (der Norden
mehr monarchiſch, der Süden (Südweſten) mehr republikaniſch,
und andere Umſtände haben das Jhrige zu dem Zwieſpalte
beigetragen.

Dieſer Zwieſpalt iſt vielfach zum leidenſchaftlichen Haſſe gewor
den, und namentlich hat ſich ein Theil der ſüddeutſchen Preſſe durch
derartige Angriffe ausgezeichnet, welchen der Norden durchaus
keine gleiche Leidenſchaftlichkeit enkgegengeſetzt hat. Aber in
dieſem Haſſe liegt zugleich ein bedeutſames Geſtändniß, ein
beachtenswerthes Zeugniß das Geſtändniß der eigenen Schwä
che, welches weſentlich dem Haſſe eigen iſt, das Zeugniß dafür,
daß der Norden, welcher die Küſte, die Strommündungen, die
Bildung hat, ſtärker iſt. Und hieraus ſind zum guten Theil
die wüthenden Deklamationen gegen Preußen die Schmeiche
leien gegen Oeſterreich zu erklären. Jenes iſt im Laufe der
deutſchen Geſchichte die wachſende dieſes die ſinkende Macht
geweſen. Mögen die Süddeutſchen ſich hüten, uns zu nöthi
gen daß wir, um nur endlich eine Einheit herzuſtellen, einen
norddeutſchen Bundesſtaat bilden. Dieſe Wendung der Dinge
ſteht jetzt nicht allzuferne. Aber unſere deutſche Vaterlands
liebe wird den ſüddeutſchen Brüdern ſtets die Thüren offen

halten. Haſemann.
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Zuſtände in Wettin
Nächſt Halle verdient kein Ort mit größerem Rechte einen

Raum im Bürgerblatte als Wettin, die Wiege der ſächſiſchen
Herrſcher Denn außer in Halle hat unſer Blatt in Wettin
die meiſten Leſer Da nun allwöchentlich mehre Exemplare da
hin wandern ſo dachte ich, daß auch ich als ein Redakteur die
flicht hätte, daſelbſt einen Beſuch zu machen, und die Schuld
des 24. April abzutragen. Nun habe ich zwar weder die An
maaßung noch die Zeit gehabt die Zuſtände der Armuth, der
Domäne des Bergamtes, die Gratiſicationen, die Schulen,
die Kirchen, die Kämmereikaſſe u. F. w. zu unterſuchen, aber
die politiſche Stimmung der angeſehenſten Einwohner hatte ich
Gelegenheit, in der gerade ſtattfindenden Bürgerverſammlung
(25. Mai d. J) kennen zu lernen. Dieſe gut geordnete und
geleitete (wom Regiſtrator Löw, deſſen Stellvertreter Hr. Finger
iſt, Vater von Hrn. Franz Finger in Halle) Vereinigung machte
den Eindruck einer entſchiedenen politiſchen Haltung und eines
Bewußtſeins, welches weiß, was es will. Wenigſtens ſprach
ſich bei einer Kritik des preußiſchen Verfaſſungsentwurfs die
allgemeine Stimmung entſchieden dahin aus, daß in einem kon
ſtitutionellen Staate der Wille des Volks herrſchen müſſe, und
daß der Fürſt nur kraft deſſelben die gusübende Gewalt haben
dürfe. Das nenne ich politiſche Entſchiedenheit gegenüber dem
ängſtlichen Balanciren zwiſchen Volksſouveränetät und Fürſtenſou
veränetät, gegenüber dem lamentabeln Philiſterthume, welches
Furcht vor dem Volke, d. h. vor ſich ſelbſt und in der Poli
tik Nichts gelernt hat. Jn Wettin hat dieſe reaktionäre Geſinnung
fürs Erſte keinen Platz, und der Zionswächter, welcher vor ein
Paar Tagen das Schwert des Ounkelmanns, d. h. des T
zu bringen drohte, mag zuſehen, auf welchem Schurzleder er
mit den Bergleuten zur H— fährt. Wenn man in Hinſicht
dieſer Einigkeit Wettin mit anderen Städten vergleicht, kann
man dreiſt ſagen Wettin hat die Wette gewonnen. Drum
Glück auf zum frohen Wiederſehn! Haſemann.

Ueber die öſfentlichen Speiſeanſtalten, beſonders
der patriotiſchen Geſellſchaft in Altong.
Es war eine freudige Erſcheinung, daß die Vorſchläge auf

dem Lande Anklang fanden öffentliche Backhäuſer zu errich
ten wodurch Feuer Material und ſelbſt Zeit erſpart wird.
Wie willkommen mußte daher für die Menſchenfreunde das
ſein, wodurch jetzt den unteren Volksklaſſen ein ſo weſentklicher
Dienſt geleiſtet wird. Die Anſtalt, von der wir hierreden wollen, iſt
die in Altona, welche nach dem ſtrengen Winter 1829 1830 ge
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gründet und für täglich 600 800 Portionen kräftige, wohl
ſchmeckende und conſiſtente Speiſe eingerichtet wurde. Es macht
dies der Profeſſor Schumann zu Eßlingen in ausführlichen
durch Holzſchnitte erläuterten Mittheilungen bekannt, aus de
nen wir Folgendes ausheben. Jede Portion wiegt 2 Pfund
und koſtet einſchließlich der Ausgaben für das in der Anſtalt
thätige Perſonal 1 Schilling. Die Benutzung des Waſſerdam
pfes zum Kochen gewährt große Vortheile der Dampfkeſſel
hat 20 3. Durchmeſſer und 100 3. Länge er wird früh bis
auf ſeines Raumes mit Waſſer gefüllk, und liefert dann
bei mäßiger Heizung 6— 7 Stunden lang ohne weiteres Nach
füllen Dampf, um 7 800 Portionen Speiſe bis Mittags
11 zubereiten zu können. Seine untere Fläche bis ziem
lich zur Mitte und die hintere Wandfläche ſind der Einwir
kung des Feuers direct ausgeſetzt; der Roſt iſt 14 3. breit,
21 3. lang und liegt hinten 2 3. tiefer als vorn. Der Keſ
ſel hat unten einen Ablaßhahn und oberhalb ein Rohr mit
Sicherheitsventil, von welchem aus das Dampfrohr zu 2 Koch
gefäßen für Speiſen, ein Rohr nach einem offenen Waſſerge
fäße, um in demſelben Waſſer zu erhitzen und ein anderes Rohr
in den höher geſtellten Kaltwaſſerbehälter geführt iſt.

Dieſe beiden Kochgefäße ſind aus ſtarkem, gut verzinntem
Kupfer angefertigt, mit convexrem Boden und Deckel und in
en eingeſaßt, um die Wärmeausſtrömung möglichſt zu ver

üten.
Der Dampfkeſſel koſtet 300 Fl., die beiden Kochgefäße

ebenfalls 300 Fl. und die ganze Anlage etwa 800 Fl. An
Dienſtperſonal iſt ein Koch, ein Arbeitsmann und eine Scheu
erfrau angeſtellt, und für 600 und mehr Portionen außerdem
noch eine Aushelferin; die Beſoldung dieſer 4 Leute beträgt
täglich 2 Fl. 20 Kr., nebſt freiem Eſſen in der Anſtalt
Dieſe Perſonen haben von früh 5 bis Abends 10 Uhr vollauf
zu thun. An Brennmaterial wurden im Winter 183 1832
in der Anſtalt 155 Fl. vergusgabt, und damit 118793 Por-
tionen in 170 Tagen vereitet, woraus ſich der Vortheil einer
ſolchen Dampfkochung unzweifelhaft ergiebt

(Schluß folgt.)

Ueber die Gewerbe Verfaſſung
(Fortſetung

In derſelben drückenden Lage wie die Nagelſchmiede be
finden ſich faſt alle Handwerker, bei denen das Publikum die
Waaren gleich vorräthig verlangt und nicht erſt beſtellt. Allen
dieſen ſehr zahlreichen Handwerkern entzieht eine kleine Zahl
ohnehin ſchon reicher Fabrikanten ihren Unterhalt, ohne daß das

e
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Publikum wirklichen Vortheil von den Fabriken hätte, denn
einestheils beſchäftigen die Fabriken nur eine ſehr geringe Zahl
Arbeiter, und anderntheils ſind dies biligen Fabrikwaaren auch
dieſen billigen Preis nicht werth, und das Publikum muß ſol
che Waaren aus Fabriken oft doppelt kaufen und demnach
mehr dafür bezahlen als bei einmaligem Einkauf guter Waaren
von reellen Meiſtern

Für Sachverſtändige ſtellt ſich das Beiſpiel recht deutlich
bei dem Seifenfabrikanten zur Anſchauung. Es giebt Seifen
fabrikanten, welche bei Beſchäftigung von 4 Arbeiteyn wöchent
lich 2 bis 400 Etnr. Seife verfertigen und an die Kaufleute
zum Kleinhandel verkaufen. Eine gute Seife, wie man ſie vom
Seifenſieder verlangt, beſteht in der Regel aus Fettgehalt
nnd Laugengehalt. Jn den Fabriken aber wird die Seife
größtentheils ſo bereitet, daß nur ohngefähr die beſte Waare
zur Hälfte aus Fettgehalt und zur Hälfte aus Laugengehalt be
ſteht und dadurch bedeutend billiger, aber auch geringer an
Werth wird, indem der Mehrgehalt an Lauge eigentlich bloß in
Waſſer beſteht, was man doch nicht nach dem Gewicht zu kau
fen braucht. Soviel nun ſolche Seife billiger iſt, ſoviel iſt ſie
auch weniger werth als eine gute Seife vom Seifenſteder. Den
Unterſchied zwiſchen zwei ſolchen Seifen erkennt aber der Kauf
mann und die Wäſcherin nicht früher als beim Gebrauch der
Seife, und wollen dieſe ſich etwa dann beim Kaufmann beſchweren,
ſo weiß ſich dieſer ſo gut auszureden und eine Seife von anderm
Anſehn ſo gut zu empfehlen, daß die Wäſcherin doch wieder Fa
brikſeife kauft, weil das Pfd. etwa 4 Pfg. weniger koſtet als
beim Seifenſieder. Mitunter denkt wohl auch ein Seifenſie
der Du mußt, um mit dem Fabrikant oder Kaufmann kon
kurriren zu können, auch wohlfeile Seife ſieden; da dieſe aber
doch niemals ſo gut ſein kann als früher, wo die Concurrenz
des Fabrikanten noch nicht drückte, ſo ſagen die Leute dann, die
Seife ſei beim Seifenſieder auch nicht beſſer als beim Kauf
mann und aus Bequemlichkeit kaufen ſie beim Einkauf ande
rer Waaren vom Kaufmann auch die Seife, ſelbſt dann, wenn
ſie wirklich überzeugt ſind, daß dieſe größtentheils nicht ſo gut
iſt wie vom Seifenſieder.

Ein andrer Nachtheil, beſonders für das ärmere Publi-
kum bei dieſem freien Handel beſteht darin, daß, wenn der Kauf
mann die Seife vom Fabrikanten erhält, ſo ſchneidet er ſich
gewöhnlich ſogleich die Stückchen zu Pfd. Da aber die
Seife vom Fabrikanten an den Kaufmann nicht ſo trocken ge
liefert werden kann wie ſte das Publikum verlangt, und die
friſchgeſchnittenen Stückchen demnach noch bedeutend eintrocknen,
ſo folgt daraus, daß wenn die Leute Pfd. Seife beim Kauf
mann verlangen, ſie ein Stückchen erhalten, das gewöhnlich nur
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G bis 7 Loth wiegt, iſt nun ein ſolches Stückchen 1 Pfg bil
liger als beim Seifenſieder, ſo iſt es auch 2 bis 3 Pfg. weni
ger werth, weil es um ſo *viel weniger wiegt als Pfd. vom
Seifenſteder. Der Einwand: daß es den Leuten freiſteht, ſich
wegen unzüreichenden Gewichts bei der Polizei zu beſchwe
ren, iſt hier nicht hinreichend denn einestheils will Niemand
gern eine ſolche Anzeige machen und von der Polizei geſchieht
eine Unterſuchung in dieſer Hinſicht nicht ohne vorherige Auffor
derung, anderntheils tragen die Leute lieber den doppelten Ver
luſt, ehe ſie die Hälfte deſſelben offen und ehrlich abverlangt
mehr geben, da die Mehrzahl jenen Verluſt gar nicht kennt,
der aber doch wirklich ſtattfindet, bei alledem daß der Kaufmann
ſagt, ſeine Waare ſei billiger als die von einem Meiſter. Durch
dieſe Umſtände ſind nun die Seifenſieder ſo gedrückt, daß es nur
ſehr wenige geben wird, welche jetzt durch dieß Geſchäft ſich und
ihte Familien noch ernähren können; wenn auch die Klagen
derſelben noch nicht ſo laut geworden oder nicht berückſichtigt
worden ſind, weil ſie bisher immer zu den wohlhabenden Hand
werkern gehörten, ſchon der Betrieb ihres Geſchäfts mehr Ver
mögen erforderte als bei vielen andern Handwerkern, ſo verdie
nen ſie doch dieſelbe Rückſicht wie die jetzt ſo beklagenswerthen
Nagelſchmiede; denn ein Fabrikant, welcher ohngefähr 4 Arbei
ter beſchäftigt, nimmt ziemlich 50 Familienvätern die Gelegen
heit, ihre Familien ernähren zu können wogegen früher dieſe
50 Seifenſieder, welche, wenn ſie alle zuſammen durchſchnittlich
ſo viel Waare abſetzten beim ausſchließlichen Rechte des Klein
handes mit ihren Erzeugniſſen, nicht nur ihre Familien anſtän
dig erhalten konnten, ſondern Jeder derſelben, oder die Mehr
zahl doch, auch noch Arbeiter beſchäftigten, welche oft auch wie
der eine Familie mit ihrem Verdienſt ernährten, ohne daß das
Publikum deßhalb früher bei dem gusſchließlichen Rechte des
Kleinhandels der Seifenſieder mit ihren Erzeugniſſen dieſe ver
hältnißmäßig theurer hätte bezahlen müſſen als jetzt. Jm Ge
gentheil wenn man die Sache gründlich unterſucht, hat das

Publikum von dieſem Freihandel nur Nachtheil anſtatt Vor
theil, und ein ohnehin ſchon reicher Fabrikant entzieht mehr als
50 Familienvätern ihre Nahrung. Sollen dieſe auch, wie ge
wöhnlich geſagt wird, andre Geſchäfte ergreifen, um ſich ihren
Unterhalt zu erwerben, was ſollen dann dieſe Handwerker alle,
es ſind nicht nur Nagelſchmiede und Seifenſteder, die unter dem
Freihandel leiden, was ſollen dann dieſe Tauſende von Hand
werkern alle für Geſchäfte ergreifen, da doch jetzt in jedem
Geſchäft geklagt wird, daß alles überfüllt ſei

(Fortſetzung folgt.)
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Wie das Bürgerblatt ſchon wieder auf dem
Sünderbänkchen ſitzt

Fr. Körner
Hr. W. frug, ob der Verein der Anſicht ſei, daß er, da Zei

chen des Beifalls oder Mißfallens bei jeder parlamentariſchen Ver
ſammlung ſich fänden, die Ordnung in ungebürlicher Weiſe gebro
ſchen hatte was der Ordner und der Verein in Abrede ſtellten
und richtete an Körner die Frage, warum er nicht lieber offen in
der Verſammlung zur Ordnung gerufen habe, ſtatt hinter dem
Rucken Schmahartikel zu ſchreiben

Bericht des conſt. Elub im Hall. Courier.

Das Bürgerblatt ging aber zu Hrn. Heſſe in der Schmeer
ſtraße kaufte ſich für 1 Sgr. eine Rechentafel und begann die
Fortſchritte aufzuzeichnen, die es in der Achtung des Clubs ge
macht hatte. Es machte drei dicke Striche. Auf den erſten
ſchrieb es: Der Club heißt die Kritik willkommen
Da bekam das Bürgerblatt übergroßen Muth, es fing an, Rad
zu ſchlagen, ſtieß dabei hier und da an und mußte deshalb auf
den zweiten Strich ſetzen: Der Club vergiebt und
vergißt die Kritik. Da ging das Bürgerblatt in ſich,
trat in den Dienſt der parlamentariſchen Ordnung und
glaubte ſich auf dieſe Weiſe um den Club verdient zu machen.
Aber ſiehe da, der Club wurde des fortwährenden Dreinredens
überdrüſſig, er wollte ſich nun einmal nicht immer von Unbe
fugten und Untergeordneten in den Kram reden laſſen und be
fahl daher, auf den dritten Strich zu ſchreiben: Die Kritik
ſchreibt hinter meinem Rücken Schmähartikel.

Das arme Bürgerblatt war wie vor den Kopf geſchlagen,
als es ſolche Worte vernahm. Es faſtete drei Tage und drei
Nächte und frug dann ſein Gewiſſen, was ihm denn nun die
Preßfreiheit, das verſprochene Willkommen helfe. Das Gewiſ
ſen ſann lange nach, dann hob es an Bürgerblatt, dies iſt
eine naſeweiſe Frage! Du mußt dich menagiren und dich nicht
um üngelegte Eier kümmern. Du mußt bedenken, daß der
Club obſchon er ein öffentlicher iſt, ſich nur ſoweit unter die
Oberaufſicht der Kritik ſtellt, als ihn dieſe lobt. Niemand wird
dir nachſagen, daß du hinterm Rücken ſchreibſt, wenn du alles
gut und ſchön findeſt.

Das Bürgerblatt wagte hiergegen einige beſcheidene Zwei
fel vorzubringen, indem es darauf hinwies, daß über jede 6f
fentliche Verſammlung, z. B. die in Berlin, Frankfurt u. ſ. w.
Berichte und Kritiken geſchrieben würden daß die Gelehrten
ſelbſt einer über den andern Kritiken ſchrieben daß das Bür
gerblatt aber noch nicht in Erfahrung gebracht habe, ob man
von dieſen Kritiken auch ſage, ſie wären hinterm Rücken ge
ſchrieben Dazu komme noch, daß ſich das Bürgerblatt ja beim
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Namen genannt habe. Wer dies thue, ſpreche doch nicht hin
term Rücken

Das Gewiſſen machte ein ſehr ernſthaftes Geſicht und
ſagte: Höre mal, Bürgerblatt, du mußt nicht immer Recht ha
ben wollen. Jch will gegen deine Gründe nichts einwenden,
aber jene Herrn im Club müſſen dies beſſer verſtehen die Ma
jorität hat immer Recht, auch wenn ſie Falſches behauptet. Huß
hatte in Koſtnitz Unrecht, Sokrates in Athen, Chriſtus in Je
ruſalem. Wenn der Club alſo ſagt, du haſt hinterm Rücken
geſchrieben, ſo mußt du dies glauben

Das Bürgerblatt konnte ſich aber noch nicht beruhigen,
ſondern frug weiker: Wie kann man meine Kritik einen „Schmäh
artikel““ nennen Wenn Jemand ſich nicht ſcheut, ungebürlichen
Lärm zu machen, ſoll ich da Bedenken kragen, dies zu erzählen
Iſt es mir nicht erlaubt, meine „Entrüſtung darüber auszu
ſprechen, wenn es dem Club erlaubt iſt, ſeine „Entrüſtung“
über das Verfahren der Diplomaten auszuſprechen Habe ich
geſchimpft Habe ich irgend ein unedles Wort gebraucht Habe
ich mehr gethan als den Widerſpruch nachgewieſen zwiſchen
den Worten und Thaten des Getadelten Seit wann nennt
man dies „ſchmähen“?

Bürgerblatt, ſagte das Gewiſſen, politiſch pfiffig biſt du
nicht. Wenn du die Bürgerverſammlung ausſchiltſt, wenn du
auf die Leute zankſt, welche Adreſſen gegen die Zurückberufung
des Prinzen auslegen, wenn du über die Republikaner herfährſt,
ſo kannſt du ſackgrob werden und kein vernünftiger Menſch
wird deshalb behaupten daß du einen Schmähartikel geſchrie
ben haſt. Du mußt nur bedenken, daß Perücken keine Nacht
mützen ſind. Aber, Bürgerblatt, warum haſt du denn dei
nen loſen Mund nicht im Club aufgethan? Dies iſt ein gro
ßer Fehler von dir!

Weil ich nicht kann und mag, antwortete das gefragte
Blatt. Es muß mir doch freiſtehn, das nicht zu thun, wozu

ich mich weder berufen noch aufgelegt fühle. Oder habe ich die
Freiheit des Schweigens nicht? Jch will ja blos berichten und
kritiſtren. Sobald ich die Wahrheit nicht verletze, glaube ich
auch zur nachträglichen Kritik ein Recht zu haben.

Ja, das iſt es eben, Bürgerblatt, unterbrach das Gewiſſen
die Rede, der Club ſagt, mit der Trommelei ſei es ſo arg nicht
geweſen, und der Gekadelte ſagt es auch.

Ueber das Maaß des erlaubten Lärmmachens ſprach das Bür
gerblatt, können die Anſichten verſchieden ſein nach meinem Dafür
halten war es zu arg. Der Angeklagte kann aber nicht der Maßge
bende ſein, Ordner und Geſellſchaft können die Trommelkraft des
Einzelnen nicht beurtheilen, da ſie es ja nicht wiſſen können wie er
es gemacht hat. Sollen ſich doch einige Stimmen bei der An
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frage im Club für das Bürgerblatt ausgeſprochen haben wo
von freilich im Bericht kein Wort ſteht.

Bürgerblatt, ſagte das Gewiſſen ärgerlich, ich ſehe, du
biſt unverbeſſerlich und willſt immer der Klügſte ſein. Nun,
du wirſt ſchon ſehen, wie weit du kommſt, wenn alle die Herrn
auf dich böſe werden. Wenn du meinem Rathe folgen willſt,
ſo mußt du artiger und beſcheidener werden

Da ſenkte das Bürgerblatt betroffen den Kopf und ſagte
nach kurzem Beſinnen Gewiſſen, du ſcheinſt es gut zu mei
nen, ich will mir die Sache beſchlafen. Jetzt laß uns aber ab
brechen, denn ich muß die Adreſſe der Kuhſchnappler noch ab
ſchreiben, da ſie mir zum Druck eingeſandt iſt.

Adreſſe der Kuhſchnappler an ihren Herrn
Kourier.

Wohlgeſtiefelter Herr,
Vielzerriſſener Herr Kourier!

Sbſchon die unterzeichneten 666 Einwohner von Kuh
ſchnappel recht wohl wiſſen, wie ſehr Sie jetzt mit Einſendun
gen geplagt werden, ſo können ſie doch um ſo weniger unter
laſſen Jhnen, hochgeſpornter Herr Kourier, nachfolgende vier
Bitten zu Füßen zu legen, als ſte nicht verlangen, daß Ew.
Wohlgeſtiefeltheit dieſelben leſe oder gar beantworte, ſondern
ſich zufrieden geſtellt fühlen, wenn Wohlſſtiefeldieſelben geruhen,
nach dem Beiſpiele anderer großen Herren unſer Geſchreibſel
üngeleſen als Makulatur in die Küche zu ſchicken

Vielkundiger Herr Kourter! Bevor wir unſre Bitten
ausſprechen, erlauben Sie uns, Sie an das Beiſpiel einer
Nachbarſtadt zu erinnern. Halle iſt eine Stadt an der Saale,
hat Salzkothen, eine Univerſität, ein Zuchthaus, gute Schulen
ſammt einer Jrrenanſtalt. Zugleich iſt es der Mittelpunkt
großartiger Zeitſchriften als da ſind das Wochenblatt, das
Bürgerblatt, das Volk und das harlekinſche Volksblatt mit
ſeinen vorſündfluthlichen Einfällen. Halle umfaßt die ſtärk
ſten Gegenſätze unſrer Zeit Profeſſoren, Bürger, Straßen
jungen Und Polizeidiener. Dennoch iſt Halle eine ruhige,
friedliche Stadt, da eine einfache Prügelei hinreicht, auch den
kleinſten Streit friedlich zu ſchlichten. An dieſem idylliſchen
Frieden iſt aber Jhr dortiger Hr. Kollege Schuld, der uns
daher für ein Muſter politiſcher Weisheit gilt.

Mit Hinblick auf den ſchwarzadligen Herrn Kourier von
Halle in ſeinem grauen Staubhemde unterſtehn wir uns, Ew.
Wohlbeliebtheit zu bitten

Daß Sie von den ſogenannten Jntelligenzen Kuh
ſchnappels in Jhrer Zeitung hinfort keinen Gebrauch mehr
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machen und ſich die vergebliche Mühe nicht mehr nehmen wol
len, uns über die Zeit und ihre Erſcheinungen zu belehren
Dagegen erſuchen wir Sie um ein andres bürgerliches Ver
gnügen. Wir freuen uns nemlich allemal recht von Herzen,
wenn wir von den Hin und Herreiſen der Durchlauchten,
von Naturwundern, von Orden Zweckeſſen und Unglücksfällen
leſen denn alsdann berechnen wir, wie viel dies dem Lande,
den Poſtillionen, Kellnern u. dgl. an Trinkgeldern eingebracht
hat, und wie ſehr wir dem Himmel danken müſſen, daß wir
nicht Theilnehmer an irgend einem Unglücke waren.2 Bitten wir Ew. Wohlweisheit, keine politiſchen S

S Grundſaätze, überhaupt keine Geſinnung zu haben, da
S mit wir an unſern eignen vom Großvater ererbten nicht irre
J werden. Wozu uns in Parteiungen ſtürzen? Es kommt

wahrhaftig nichts dabei heraus Man laſſe doch Jedem das
S Recht, nichts zu wiſſen, nichts zu lernen und nichts zu den

ken Wir werden daher dem Hrn. Kourier ſehr dankbar ſein,
wenn er fortan Alles verſchweigt, was nur einigermaßen wie
eine politiſche Meinung ausſteht. Gut würde es auch ſein,
wenn es der Hr. Kourier möglich machen könnte, hinfort von
Kuhſchnappel und Flachſenfingen gar nichts mehr zu ſagen
hingegen recht viel von den Revolutionen und Kriegen zu er
zählen die draußen in der Türkei, in Sibirien und China
wüthen. Dies lieſt ſich beim Glaſe Weißbier recht hübſch,
denn dann erſt iſt man ſo recht froh, daß man von ſolchen
entſetzlichen Dingen nichts im lieben Vaterlande hört.

3. Müſſen wir dem verſchwiegenen Hrn. Kourier unſre
Beiſtimmung geben, daß er den Forderungen jener Böswilli

e gen ſtandhaft widerſteht, welche da verlangen, der Hr. Kourier
e ſolle bei jedem Artikel hübſch angeben, aus welcher Zeitung er

e ihn abgeſchrieben hat, ob aus der Magdeburger, oder Kölner,
oder Heidelberger u. ſ. w. Jene Unverſchaämten meinen es
wäre dies Gebrauch, es thäten dies auch die andern berühmten Zeitungen, es käme viel darauf an, dies zu wiſſen, weil a

jene Zeitungen Parteifarben tragen u. ſ. w. Wozu dies
Wenn wir nur erfahren was in andern Zeitungen geſtanden
hat. Es würde ja nur im Leſen ſtören, da man unter jedem
Artikel im Kourier erſt noch den Namen der benutzten Zeitung
leſen müßte ohne deshalb klüger zu werden. Was man aber
faſelt von literariſchem Eigenthum und Ehrlichkeit, geht uns
nichts an, dies mögen Andre ausmachen Wir vertraun dem
Hrn. Kourier, daß er am beſten wiſſen wird wo Barthel den
Moſt holt. Man muß die Leute nicht zu klug machen dies
erregt nur Unzufriedenheit und unnützes Gerede.

A. Endlich erklären wir uns auch darin einverſtanden
mit dem Hrn. Kourier, daß er die Artikel, welche er aus an



111

dern Zeitungen ausſchneidet und auf ſeinen Kourierbogen klebt,
nicht erſt umarbeitet. Denn man kann nicht verlangen daß
er ſich dieſe ſaure Arbeit ein paar lumpiger Abonnenten wegen
auf den Hals laden ſoll. Zwar läßt ſich nicht leugnen daß
man oft aus ſeinen Artikeln nicht klug werden kann, weil
das in der abgeſchriebenen Zeitung früher Erwähnte im Kou-
rier fehlt, weil oft der vorhergehende Satz fehlt, auf welchen
ſich der Anfang des Kourierartikels bezieht aber was ſchadet
das Wenn der Kourier fürs Geld die gehörige Menge Pa
pier liefert, ſo kann man weiter nichts verlangen. Mag Je
der ſehn, wie er fertig wird. Wer mehr wiſſen will, mag
die benutzten Zeitungen leſen!

Die unterzeichneten 666 Kuhſchnappler bitten Ew.
Wohlgewogenheit daher, ja bei den angegebenen Grundſätzen
zu beharren und ſich von dem Geſchrei der Menge nicht zu
Fehltritten verleiten zu laſſen. Die Macht des Kouriers ſteht
feſt; kein Nebenbuhler wird ihn ſtürzen, weil er keinen hat.
Sollte es ſich aber Jemand unkerfangen, eine neue und
ſogenannte geſinnungsvolle Zeitung zu gründen, ſo mag
der Hr. Kourier überzeugt ſein, daß wir Kuhſchnappler und
mit uns alle Flachſenſinger, Windheimer, Bockslebener und tau
ſend Unbekannte die Erſten ſein werden die auf die neue Zei
tung abonniren, ſo daß der Hr. Kourier von dieſer Zeit an
nur weiße, leere Bogen zu liefern und dafür das Abonnement
einzukaſſtren hat.

Mit aufrichtigſter Hochachtung
Ew. Aufgeklärtheit

Kuhſchnappel unterwürſigſtenam Himmelfahrtstage 1848, 666 RKuhſchnappler.
(Folgen die Unterſchriften,.)

Sr. Körner Secrt,

Berichtigung.
Jm Halleſchen Bürgerblatte v. 27. Mai e. Pag. 79 iſt

gegen mich eine arge Lüge aufgenommen. Jch bin am 18.
d. M. allerdings in der Bürgerverſammlung geweſen, aber nie
mals auf einen Stuhl getreten, weshalb Herr Mann nökhig
gehabt, mir darüber Erinnerung zumachen. Jedenfalls hat er
ſich in der Perſon geirrt, was ich nachzuweiſen im Stande bin,
Anlangend die Sache auf der Börſe, ſo war es Herr Mann,
der ſich abermals in meiner Perſon irrte und mich ungeachtet
meiner Belehrung mit einen Namen bezeichnete, den ich nicht
führe Daß war allerdings Anlaß zu Perſönlichkeiten die nur
Herrn Mann anzurechnen ſind.
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Dies iſt der ganze Hergang der Sache und ich kann nicht

einſehen wie die Redaction des Bürgerblattes dazu kommt, vom
Wühlen und Unruh ſtiften zuſprechen und eine mir zugefügte
perſönliche Unannehmlichkeit, zu einen politiſchen Zorne zu
ſtempeln.Was Ruhe und Ortnung heißt, weiß ich und bedarf da
zu der verdächtigen Belehrung des Bürgerblattes nicht.

Halle am 31 Mai 1848 s Gottlieb Schliack.
Daß oben Geſagtes der Wahrheit getreu bezeigen

ſämtliche Sleiſchermeiſter.

achtrag dazuJch muß den Hrn Fleiſchermeiſtern ſehr danken, daß ſie
ihren Jnnungsgenoſſen zu obiger Erklärung veranlaßt haben denn
nur auf dieſe Weiſe der Oeffentlichkeit laſſen ſich die Gerüchte
wiederlegen, welche über den berlhrten Vorfall verbreitet ſind. Es
wird nun Sache des Hrn. Mann ſein, der für den von mir mit
getheilten Artikel die Verantworlichkeit übernommen hat, die Sache
auſzuklären IJch habe meine Aufgabe, die Sache zur Debatte zu
bringen gelöſt. Natürlich Herdient der Artikel eines namenloſen
Fleiſchermeiſters im Sonnabendſtück des Kouriers wegen ſeiner un
übertreſſlichen Grobheit keine Beachtung, auch hat er, wie die obige
Erklarung beweiſt, nicht im Namen ſeiner Mitſteiſcher
geſprochen ſondern dieſen ſogar widerſprochen

H Bereits liegt ein Aufſatz von ihm da, der natürlich auf obige Berich
tigung noch nicht Ruckſtcht nehmen konnke.

Fr. Börner

Antwort auf die Einladung nach Böllberg.
Nicht ohne großes Behagen dachte ich bei der freundli

chen Einladung nach der Böllberger Mühle, die ich in der Hol
eber Mühle zu leſen bekam an die Schuljugend Witze über
die Böllberger Univerſität. Ich ſoll dieſe alſo noch ſo ſpät be
ziehn! Ein Prachtgedankel Doch ich bin ein großer Freund
von Scherz und Spaß, ich werde von der Einladung Gebrauch
machen, obſchon mein Lehrmeiſter den großen Vortheil hat, daß
es als ihm Müller leicht ſein wird, mir etwas weiß zu
machen Nur bitte ich im Voraus, die Lehrzeit von 24 Stun
den auf eine Stunde herabzuſetzen es geht ja jetzt Alles ſchneller
denn früher auch begreife ich ziemlich leicht. Alſo topp! ich
komme, rauche eine Friedenszigarre und erzähle hernach im
Bürgerblatt, was ich gehört und geſehen Zuvor alſo freund
lichen Gegengruß für die Einladung

Fr. Börner
Druck von Ed. Heynemann in Halle.
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